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Verſäumte Liebespflichten. 


Mein Gott und Heiland, rechne mir's nicht zu, 
Daß ich im ſelbſtlos gottgewollten Lieben 
Mein Leben lang ſo weit zurückgeblieben. 

Ich hätte gern ein wenig nur wie Du 

So treu geliebt, um meinen Dank zu zeigen 
Für Deiner Liebe Sichherniederneigen. 


Vergib mir auch, daß ich ſo oft verſäumt, 
Die Liebe meinem Nächſten zu erweiſen, 
Die Du zu üben liebreich uns geheißen. 
Wie hab ich Dir zu dienen oft geträumt 
Mit großen Dingen, die ich nie vollbrachte 
Und dabei nicht ans Tun der Liebe dachte. 


Nun hat Dein teures Wort mir kundgetan 
Der Liebe Wert und daß in Deinen Augen 
Die beſten Werke ohne ſie nicht taugen, 

Und daß ich Größ'res nicht vollbringen kann, 
Um Dir zu dienen hier, als mich zu üben 
Im ſelbſtvergeſſenen, ungefärbten Lieben. 


So ſei es denn von nun an Tag für Tag. 

Schenk dazu Deiner Liebe Glut aufs neue, 

Daß Bruderliebe ſtets mit heil'ger Treue 

Wie nie zuvor zu üben ich vermag. 

Wie wird dadurch mein Lebenswerk auf Erden 

Erſt wahrhaft ſchön und gottgefällig werden! 
G. Holzhey. 
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Gericht und Gnade. 


Der Herr wird fein Volk rich- 


ten und wird ſeinen Knechten 


gnädig ſein. Pſalm 135, 14 


Von Gericht und Gnade iſt in dieſem 
Wort die Rede. Gericht und Gnade gehören 
nach Gottes Gericht zuſammen. Nie läßt Gott 
Seine Gerichte kommen, ohne zugleich Seine 
Gnade in Bereitſchaft zu halten. Es iſt nicht 
auszudenken, was dieſes Verbundenſein von 
Gericht und Gnade für uns bedeutet. Gottes 
Gericht ohne Gnade wäre unſer ewiges Ver⸗ 


derben; Gericht Gottes mit dem Hintergrund 


der Gnade bedeutet für uns Heil und Segen. 
Gott iſt gerecht; darum muß Er richten. 


Gerichte ſetzten Vergehungen voraus. Ach, an 
Wie viel Schuld und 


ihnen fehlt es nicht. 
Sünde im perſönlichen Leben des Einzelnen! 
Wie viele Uebertretungen, die wir als Volks⸗ 
ſünden anſehen müſſen! Kein ehrlich Denkender 


wird beſtreiten können, daß Gottes Gerichte 
gerecht ſind. Wir Menſchen können nie etwas 


wider Gott haben; Gott aber hat ſehr viel 
wider uns. So gerecht Gottes Gerichte ſind, 
jo heilſam ſind fie. Sie ſollen mahnen, warnen 
belehren und zur Buße und Beugung führen. 

Gottes Gerichte ſind innerlicher und äußer⸗ 
licher Art. Wie oft führt Gott durch Tiefen 
innerer Not und Niedergeſchlagenheit — An⸗ 
fechtungen nennnt das die Schrift. Da ſeufzt 
man dann mit dem Dichter: 

„Ach, ſchauſt Du, Gott, mein Elend nicht, 

Verbirgſt Du gar Dein Angeſicht?“ 


Aber Gott zürnt auch in äußeren Gerichten. 
Steht nicht die gegenwärtige Welt und Menſch⸗ 


heit unter äußeren Gerichten? Krieg, Mißwachs, 
Seuchen, Teuerung, Arbeitsloſigkeit, Unſicher⸗ 
heit — Das ſind Gerichtsoffenbarungen Gottes, 
die wir alle am eigenen Leibe verſpüren. 
Wohl allen, die ſich unter dieſen Gerichten 
Gottes beugen. 

Aber unſer Gott iſt auch gütig; darum iſt 
Er gnädig. Wir haben ſchon geſehen, daß 
neben dem Gericht die Gnade ſteht. Gnade 
iſt aber nur für Gerichtete da; nicht für Stolze, 
Selbſtgerechte, die nichts wiſſen von Beugung 
und Buße. Die aber, die Gottes Gerichte als 
gerecht anerkennen, erfahren es: Er wird 
Seinen Knechten gnädig ſein. Gnade iſt um⸗ 
ſonſt für alle Gerichteten da. Die Gnade 
Gottes erneuert, heilt, rettet und verbindet mit 
Gott. 
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Lieber Leſer! Ein Wort ganz perſönlicher 
Art an Dich. Kennſt Du Gott als den Richter 
des Unrechts? Hoffentlich. Möge es nie bei 
Dir dahin kommen, daß Gott mit Dir handeln 
muß, wie es Pſalm 80 Vers 21 heißt: „Das 
tuſt du und ich ſchweige.“ Wehe Dir, wenn 
Gott Dich gehen läßt, ſich nicht mehr um Dein 
Tun und Laſſen kümmert, weil es doch umſonſt 
iſt mit Dir zu reden. Das wäre das Gericht 
der Verſtockung. Hoffentlich kennſt Du aber 
auch Gott als den, der Gnade erweiſt allen, 
die ſich richten laſſen. Gericht und Gnade, 
beides mußt Du erfahren. Das iſt der Weg 
zum ewigen Heil. 


Der weggeworfene Stock. 


Einſt ſtanden zwei Gelehrte in einer Bes 
mäldegalerie in Rom. Sie betrachteten das 
Bild eines berühmten Meiſters. Es ſtellte 
die Heilung des Blindgebornen dar. 

„Was halten Sie für das Schönſte an 
dem Gemälde?“ fragte der eine, der gläubig 


war. 

„Gewißlich das Angeſicht des Herrn!“ 
meinte der Gefragte. 

„Etwas anderes ſcheint mir bemerkens- 
werter.“ 

„Sie meinen wohl die Apoſtel, die um 
die Perſon des Heilandes ſtehen?“ 

„Auch das nicht!“ 

„Vielleicht die Geſtalt des Blinden?“ 

„Nein, lieber Freund! Am wertvollſten er⸗ 
ſcheint mir der weggeworfene Stock des Bett⸗ 
lers. Es iſt zwar nur ein plumper Knoten⸗ 
ſtock, an dem durchaus nichts Außergewöhn- 
liches zu ſehen iſt. Sein Wert beſteht nur 
darin, daß er am Boden liegt. Bedenken 
Sie, der Blinde hat ihn weggeworfen, ehe 
er etwas ſehen konnte. Die einzige Stütze hat 
er weggeworfen. All ſein Erwarten und Be⸗ 
gehren iſt auf den Herrn gerichtet. Seine 
leeren Hände ſtreckt er Jeſus entgegen. Treffend 
hat der Maler in dem weggeworfenen Stock 
das Weſen des wahren, rettenden Glaubens 
dargeſtellt. Der bibliſche Glaube an die Perſon 
Chriſti ſieht noch nichts, aber er wirft alle 
Stützen und Krücken weg und ſetzt ſein ganzes 
Vertrauen auf die Perſon und liebende Retter⸗ 
macht des unſichtbaren Herrn.“ 

Fürwahr, der Künſtler hat verſtanden, 
was Glauben heißt. Der blinde Bettler wurde 


geheilt, weil er reſtlos alles von dem Heiland 
erwartete und keine irdiſchen Stützen mehr 
begehrte. Nur leere Hände werden von Gott 
mit ewigen, himmliſchen Gaben gefüllt. 

Wie viele machen es aber nicht ſo wie 
der auf dem Bilde dargeſtellte Bettler, ſondern 
möchten für alle Fälle, als wenn ſich der 
Herr nicht völlig erfüllend und beſeligend er⸗ 
wieſe, ihre irdiſchen Krücken behalten. 

Solchen zweifelnden Menſchen kann der 
Heiland natürlich nicht die Hände des Glaubens 
füllen. Ihnen kann Er nicht die unausſprech⸗ 
lichen Reichtümer Seines Hauſes mitteilen. 

Krücken mannigfacher Art brauchen die, 


die ihre Rettung nicht allein auf die Gnade 


gründen. Unzählig viele ſind verankert in 


dem, was ſie als ihre Bekehrung betrachten. 


Sie glauben an ihren Glauben, an mehr aber 


kaum. Chriſti Retterherrlichkeit und Liebes: 
Ihre Heiligung 


allmacht iſt ihnen unbekannt. 


und Heiligkeit beweiſen ſie mit guten Taten, 


die ſie tun oder zu tun glauben. Ihre Voll⸗ 


endung wird fein die Frucht und das Er. 
oder jahrzehntelangen 
Glaubenslebens, ihrer Gebete, ihres Arbeitens 


gebnis ihres jahre⸗ 
im Reiche Gottes. 

Gewiß, gibt es auch einen Lohn, der ver⸗ 
ſchieden, je nach unſerer Treue, ſein wird. Aber 
die Grundlage unſerer Rettung iſt nie und 
nimmer etwas, was ich zu tun habe oder wo- 
zu ich etwas beitragen kann. 

Es gibt noch Jo mancherlei Krücken, ſün⸗ 
dige und fromme. Aber alle find ein Hemm- 
nis, in tiefere, lebendige Lebens- und Liebes⸗ 
gemeinſchaft mit Gott zu kommen. Nur wer 
von ſich ſelbſt entleert iſt, wird ein Gott braud)- 
bares Gefäß. „Der Herr iſt treu!“ „Es ſteht 
geſchrieben!“ Darauf kann man ſich getroſt 
ſtützen in frohen und trüben Tagen. 


Das Gewiſſen. 


Was iſt das Gewiſſen? Eine alte und ein⸗ 
fache Antwort auf dieſe Frage iſt die: Das 
Gewiſſen iſt die Stimme Gottes im Menſchen. 
Und dieſe Erklärung iſt zutreffend. Sie ſagt, 
daß das Gewiſſen von Gott her⸗ 
kommt und vom Gottesbewußt⸗ 
ſein abhängig iſt. Eine antichriſtliche 
Strömung in unſeren Tagen leugnet das. Sie 
ſagt, das Gewiſſen ſei nur das Ergebnis fal⸗ 
ſcher Erziehung und veralteter Gewohnheiten 
und Geſellſchaftsformen. Es müſſe mit den 
überlieferten Begriffen von Sünde und Gnade, 
von Geſetz und Verantwortung, von Zucht 
und Gehorſam aufgeräumt werden, dann werde 
auch das Gewiſſen verſchwinden. Für Nietzſche 
ergab ſich aus der Umwertung aller Werte 
der Satz: „Der Gewiſſensbiß iſt dumm und 
unanſtändig.“ 


Dem widerſpricht die Wirklichkeit. Das 


Gewiſſen iſt nicht von Menſchen anerzogen, 


„Fürchtet euch nicht! Mein Geiſt und mein 


Wort beſtehen in eurer Mitte!“ Dieſe Ver- 
heißung des Alten Bundes gilt auch heute 
noch. Mehr haben wir nicht, und mehr 
brauchen wir nicht. Auf anderes als auf den 
Geiſt und das Wort Gottes vertrauen wir 
auch nicht, weil wir ſonſt doch zuſchanden 
werden. 

„Was ich mehr als Dich begehr, 

Kann mein Seligſein nur hindern 

Und den Frieden mindern.“ 


N. N. in „Für Alle.“ 


ſondern von Gott eingepflanzt. Es 
gehört zum Weſen des Menſchen ebenſo wie 
das Gottesbewußtſein und hängt mit 
dieſem unzertrennlich zuſammen und iſt von 
ihm abhängig. Nur da, wo jedes Gottesbe⸗ 
wußtſein trüb und verkehrt iſt, iſt auch das 
Gewiſſen trüb und verkehrt. Jeſus ſagt Joh. 
16, 2: „Es kommt die Zeit, daß, wer euch 
tötet, wird meinen, er tue Gott einen Dienſt 
daran. Und ſolches werden ſie euch darum 
tun, daß ſie weder meinen Vater noch mich 
erkennen.“ Darum können die Türken, denen 
die Ausrottung der Gläubigen Gottesdienſt iſt, 
die Armenier zu Hunderttauſenden hinmorden, 
ohne ihr Gewiſſen dadurch zu belaſten. Chriſten⸗ 
mord gilt ihnen nicht als Sünde, vielmehr als 
Erfüllung des Willens Allahs. 


Das Sündenbewußtſein entſteht erſt durch 


die Erkenntnis, daß der Menſch ſich im Wider⸗ 


ſpruch gegen den Willen Gottes befindet und 
infolgedeſſen das Urteil Gottes gegen ſich hat. 
Soweit er nun dieſem Urteil Gottes recht gibt, 
ſich ſchuldig erklärt und ſich der Sünde, ge⸗ 
genüber auf Gottes Seite ſtellt, und darnach 
lebt, hat er ein gutes Gewiſſen. 1. Petri 3, 
15: „Heiligt den Herrn in euren Herzen und 
habt ein gutes Gewiſſen.“ Soweit er mit der 
Sünde gegen Gott gemeinſame Sache macht, 
hat er ein böſes Gewiſſen. Tit. 1, 15f.: „Die 
Unreinen haben ein beflecktes Gewiſſen.“ 
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1. Tim. 4,2: „Heuchler und Lügenredner haben 
ein Brandmal in ihrem Gewiſſen.“ 


In erſter Linie iſt das, was das Gewiſſen 
dem Menſchen ſagt, ein Urteil über das, was 
er iſt, was er tut oder getan hat. Weil nun 
der Menſch, auch der Chriſt, ein ſündiger 
Menſch iſt, muß bei voller, reiner Gotteser⸗ 
kenntnis jede Selbſtbeurteilung einer Verurtei⸗ 
lung gleichkommen. In gewiſſem Sinne iſt 
dies auch der Fall. Wir kommen nie von 
dem Bewußtſein los, daß wir vor Gott nicht 
beſtehen können; 1. Kor. 4, 4. Dennoch be⸗ 
unruhigt das Gefühl der Sündhaftigkeit an 
ſich das Gewiſſen nicht, wenn es mit Paulus 
rühmen kann: Wer will beſchuldigen? Gott 
iſt hier, der gerecht ſpricht; Röm. 8, 33 ff. 
Verletzt wird das Gewiſſen nur durch bewußte 
Weigerung, das Urteil Gottes anzuerkennen 
und ſich danach zu richten. 


Die Stimme des Gewiſſens iſt eine war— 
nende und mahnende, wenn es ſich nur noch 
um eine Verführung zur Sünde handelt. So 
bei Joſef 1. Moſe 39, 9: „Wie ſollte ich ein 
ſo großes Uebel tun und wider Gott ſündigen!“ 
Während der Ausführung der böſen Tat iſt 
die Stimme des Gewiſſens eine anklagende, 
beunruhigende, wie bei Paulus Apoſt. 26, 14: 
„Es wird dir ſchwer werden wider den Stachel 
zu löken.“ Nach der ſträflichen Handlung iſt 
ſie eine verurteilende, ſtrafende, wie bei David 
1. Sam. 26, 6: „Darnach ſchlug David ſein 
Herz.“ Er bekam Gewiſſensbiſſe. 

Umgekehrt kann auch das Gewiſſen, wenn 
der Menſch ſich von der Sünde abwendet, 
ermunternd, zuſtimmend, lobend zu ihm reden, 
vgl. Hiob 27, 7: „Mein Gewiſſen beißt mich 
nicht“, Ebr. 13, 18: „Unſer Troſt iſt, daß wir 
ein gutes Gewiſſen haben.“ 


Wenn das Gewiſſen das Bewußtſein von 
der Gegenwirkung Gottes gegen die Sünde iſt, 
ſo ſagt es alſo dem Menſchen: Du ſollſt nicht 
ſündigen, du ſollſt das Gute tun und das 
Böſe meiden. Was Sünde iſt, was gut ik, 
was böſe iſt, was Gottes Wille iſt, kann das 
Gewiſſen dem Menſchen nicht jagen. Aber in 
der Forderung: Tue das Gute und meide das 
Böſe, iſt es unerbittlich und keinen Einflüſſen 
zugänglich. Das Gewiſſen wird nie zugeben, 
daß das Böſe erlaubt und das Gute nicht ver⸗ 
pflichtend iſt. „Es fordert unbedingte Beach⸗ 
tung. Es läßt nicht mit ſich verhandeln“ 
(Weiß). Es gibt keine Gründe für ſein Ver⸗ 
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halten an. „Wenn man es vor den Ko p 
ſtößt, erhebt es feine Einſprache mit Unbeug 
ſamkeit und Hartnäckigkeit“ (Culmann). Das 
Gewiſſen läßt ſich lieber mißhandeln und tot: 
ſchlagen, als daß es ſich bewegen ließe, einen 
anderen Ton anzuſchlagen und das Böſe gut 
zu heißen. 

Freilich hat das Gewiſſen, um ſich Gehör 
und Gehorſam zu verſchaffen, keine anderen 
Mittel, als ſittliche, aufs innere Leben wirkende. 
Es kann nicht mit Gewalt zum Gehorſam 
zwingen, aber es kann dem Ungehorſamen das 
Glück und den Frieden des Herzens nehmen. 
In erſchütternder Weiſe redet davon z. B. 5. 
Moſe 28, 64 ff.: „Der Herr wird dir ein be— 
bendes Herz geben und verſchmachtete Augen 
und eine verdorrte Seele.“ Beſonders zeugen 
die Bußpſalmen von dem tiefen Unglück des 
Menſchen, der auf die Stimme des Gewiſſens 
nicht gehört hat. Pſalm 38, 1—9: „Es iſt 
nichts geſundes an meinem Leibe vor Deinem 
Dräuen, und iſt kein Friede in meinen Be: 
beinen vor meiner Sünde.“ „Ich heule vor 
Unruhe meines Herzens.“ 

Ernſte Menſchen, die ſolche Erfahrungen 
machen, können es im Ungehorſam und im 
Unglück nicht lange aushalten. Sie verurteilen 
ſich ſelbſt rückhaltlos. „Ich ſprach: ich will 
dem Herrn meine Uebertretungen bekennen,“ 
Pſalm 32, 5 und eilen dann aus der Verirrung 
heraus zurüch auf den Weg der Wahrheit und 
des Lichtes, vgl. Matth. 26, 75. „Petrus ging 
hinaus und weinte bitterlich.“ 

Es gibt aber auch oberflächliche, leichtſinnige 
Naturen, die für ihre Fehltritte mehr Selbſt⸗ 
entſchuldigung als Selbſtverurteilung haben. 
Solche berufen ſich leichthin auf ihr gutes Ge⸗ 


wiſſen. Aber ihr Gewiſſenszeugnis hat wenig 
Wert. Sie nehmen's mit der Sünde nicht 
genau. Es kommt nämlich nicht darauf an, 


was ich für Sünde halte, ſondern was Gott 
als Sünde erklärt. Und nach Gottes gerech⸗ 
tem Urteil iſt alles Sünde, was Seine heilige 
Majeſtät verletzt. Es gibt Chriſten, denen der 
bibliſche Maßſtab zur Selbſtbeurteilung ſo ſehr 
fehlt, daß ſie ſogar meinen, für ſich Sündloſig⸗ 
keit in Anſpruch nehmen zu können. Demge⸗ 
genüber ſagt Paulus 1. Kor. 14, 4: „Ich bin 
mir zwar nichts bewußt, aber darin bin ich 
nicht gerechtfertigt.“ Daß er ſich nichts bewußt 
iſt, gibt ihm ein gutes Gewiſſen, aber ſeine 
Rechtfertigung gründet er nicht auf ſein gutes 


Gewiſſen, ſondern auf Gottes gnadiges Urteil 
infolge ſeines Glaubens. 

Im Unterſchied von den oben geſchilderten, 
felbſtzufriedenen Chriſten lernen wir in Römer 
7 ſolche kennen, die nicht, wie David und 


Petrus, infolge einzelner ſcherer Sündenfälle 
vorübergehend unglücklich geworden find, ſon⸗ 
dern die ihren ganzen Herzens- und Lebens- 
zuſtand als eine beſtändige Anklage empfinden. 


„Ich will das Gute tun, aber das Böſe haftet 
mir an.“ „Das Gute, das ich will, tue ich 


nicht, das Böſe, das ich nicht will, tue ich“. 
Der Menſch von Römer 7 ſtimmt dem Ge: | 
willen zu, kann ihm aber nicht folgen, darum 


ſeufzt er: „Ich elender Menſch.“ 
die Mühſeligen und Belandenen, die Jeſus 
Matth. 11, 28 meint. Es fehlt ihnen nicht 
an Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit und gutem 
Willen. Aber damit kommen ſie nicht durch. 
Wer wird mich erlöſen? Das iſt die große 
Frage, die das Gewiſſen nicht beantworten 
kann. Und auf dieſe Frage antwortet Jeſus. 


Kommet her zu mir, ich bringe euch zur Ruhe 
Wehe dagegen dem, der ſich an Leichtſinn 


und Ungehorſam gewöhnt und ein gewiſſen— 
loſer Menſch wird. Das iſt der Weg, der zur 
Verſtockung führt. Der Schiffbruch des 
Hymenäus und Alexander fing damit an, daß 
ſie ihr gutes Gewiſſen von ſich ſtießen; 1. Tim. 
1, 19. Aehnlich ſpricht Paulus I. Tim. 4, 2 
von ſolchen, die vom Glauben abfallen und 
haben ein Brandmal im Gewiſſen. Wenn 
ſolche noch zurecht gebracht werden ſollen, 
kann es nur durch ſchwere Gerichte gehen; 1. 
Ai a 

In ſeinem unbeſtechlichen Urteil, in ſeiner 
unerbittlichen Forderung: tue das Gute, meide 
das Böſe, beſitzt das Gewiſſen eine gewaltige, 


manchmal faſt unheimliche Kraft und einen 


zwingenden Einfluß auf das Seelenleben des 
aufrichtigen Menſchen. 
goriſchen Imperativ“ bejchränkt ſich auch fein 
Einfluß. Seine Aufgabe iſt nur das Richten 
und das Fordern, nicht das Belehren. Wenn 
ein Menſch, der dem Gewiſſen folgen will, im 
Irrtum oder im Zweifel iſt über das, was gut 
und was böſe iſt, ſo kann dies zu den bedenk⸗ 
lichſten Seelenzuſtänden und Handlungsweiſen 
führen; vgl. Joh. 16, 2; Apoſt 26,9. „Das 
phariſäiſche Gewiſſenszeugnis iſt das ſchwerſte 
Hindernis für die Ausbreitung des Reiches 
Gottes“ (Lemme). Zweifel und Unſicherheit in 


Aber auf den „Rates | 


Das ſind Auf 


der Erkenntnis haben Gewiſſensbedenken, Ge⸗ 
wiſſensverwirrung, Gewiſſensangſt zur Folge, 
wie 3. B. bei Luther im Kloſter zu Erfurt; 
vgl. 1. Kor. 8, 7 ff. 


Falſche Erziehung und Belehrung können 
einen gewiſſenhaften Menſchen ſogar auf die 
Bahn des Verderbens bringen. Paulus kann 
vor dem Hohen Rat ſagen: „Ich habe mit 
allem guten Gewiſſen gewandelt vor Gott bis 
auf dieſen Tag“; Apoſt. 23,1. Und doch hat 
er die Gemeinde verfolgt und dem Namen 
Jeſu viel zuwider getan; Apoſt. 16,9. Er tat 
dies in Unwiſſenheit; 1. Tim. 1, 13. Der ei⸗ 
frige Phariſäer hielt es für ſeine Pflicht und 
ufgabe. 


Gewiſſen und Wiſſen gehören zuſammen. 
Wiſſen ohne Gewiſſen macht aufgeblaſen und 
bringt geiſtlichen Schlaf und Tod. Gewiſſen 
ohne Wiſſen läßt uns in der Wüſte umherirren 
und das Ziel verfehlen. Das rechte Wiſſen 


kommt nur aus der Offenbarung Gottes in der 


heiligen Schrift. 

Alſo mit dem Gewiſſen allein kommen wir 
nicht durch. Es iſt kein Kompaß, der uns in 
wegloſer Gegend die rechte Richtung zeigt. Ein 
ſolcher Kompaß iſt nur das Wort Gottes. 


Aber das Gewiſſen iſt dem Steuermanne zu 


vergleichen, der mit feſter, ſtarker Hand das 
Schiff nach dem Kompaß ſteuert. Beides iſt 
gleich wichtig, die Zielrichtung zu kennen und 
mit Entſchloſſenheit dieſe Richtung einzuſchlagen. 
Darum heißt es Ebr. 9,9 daß Gaben und 


Opfer dem, der ſie darbringt, kein vollkommenes 
Gewiſſen geben können. 


Sie gehören eben 
einer unvollkommenen Stufe der Offenbarung 
an. Darum hat Luther auf dem Reichstage 
zu Worms ſich auf ſein durch das Wort Got⸗ 
tes gebundenes Gewiſſen berufen. Darum 
ſchreibt Paulus dem Timotheus 1. 1, 19: „Und 
habeſt Glauben und ein gut Gewiſſen.“ Der 
Glaube an Jeſus allein bringt ein vollkommen 
gutes und unverletztes Gewiſſen zuſtande. Jeſus 
ſtärkt und heiligt den ſittlichen Trieb im Men⸗ 
ſchen. Jeſus bringt uns die volle Erkenntnis 
ſowohl der Sünde als auch des Heils. Jeſus 
vergibt Sünde. Jeſus iſt auch unſre Heiligung. 
Alſo: Wollen des Guten, Erkennen des Guten 
und Vollbringen des Guten gehört zu dem 
Glück eines guten Gewiſſens. 


D. Th. Haarbechk. 
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Wie aus einer Räuberhöhle 
ein Bethaus wurde. 


In Rußland wurde vor einigen Jahren Br. X. 
wegen „hartnächiger Propaganda des Evange: 
liums“ von der Tſcheka verhaftet und ins 
Gefängnis geworfen. Aber auch dort konnte er 
nicht ſchweigen und verkündete ſeinen Mitge⸗ 
fangenen die frohe Botſchaft von Ehriltus, dem 
Befreier aus der Gefangenſchaft. Der Herr 
gab dem Worte ſolche Kraft, daß viele ihre 
Kniee beugten und ihr Leben in die Hand des 
Lebensfürſten legten, Vergebung ihrer Sünden 
und Frieden mit Gott erhielten. 

Als dies bekannt wurde, forderte die 
Tſcheka unſeren Bruder wieder vor und forderte 
kategoriſch, er ſolle ſchweigen. Freimütig er⸗ 
klärte er: „Solange ich den Mund auftun kann, 
werde ich nicht ſchweigen, ſondern Chriſtus ver⸗ 
kündigen. Auch euch, die ihr jetzt meine Rich— 
ter ſeid, ſage ich hiermit, es gibt einen höheren 
Richter, Gott. Und vor ſeinem Richterſtuhl 
werdet ihr einmal erſcheinen müſſen, ob ihr wollt 
oder nicht!“ 

Wütend ſchrieen ſie ihn an und ſagten unter 
furchtbaren Flüchen: „Wir werden dich ſchon 
zum Schweigen bringen.“ Damit ließen ſie 
ihn in eine Zelle bringen, wo verſchiedene 
Kommuniſten ſaßen, die wegen Vergehen gegen 
die Parteidiſziplin eingeſperrt waren. Aber 
auch dort war unſer Bruder kein „ſtummer 
Hund“. Freudig bezeugte er Gottes Heiligkeit 
und Gnade. Dabei las er ihnen die betreffenden 
Stellen aus dem Worte Gottes vor und betete 
immer auf den Knieen laut für die Bekehrung 
der Bolſchewiken. 

Der Erfolg blieb nicht aus. Einer nach 
dem andern kamen ſie des Nachts, wenns keiner 
ſah, und ſprachen ſich mit ihm aus. Auch von 
dieſen, meiſtens mit Blut befleckten Sündern, 
fand manch einer in Chriſti Blut Vergebung 
und Frieden. Und die Zahl derer, die mit 
unſerem Bruder die Knie beugten, wuchs be— 
ſtändig. 

Nach einigen Tagen wurde X. wieder vor 
die Tſcheka gefordert. „Nun, haben dich un: 
fere Towariſchtſchi ſchon fluchen gelehrt?“ frag⸗ 
ten ſie höhniſch. „Nein, Gott ſei Dank nicht, 
aber ich habe ſie beten gelehrt, „Was?“ 
riefen ſie, „du lügſt.“ — „Nein, das tue ich 
nie, ich ſpreche immer die Wahrheit, ſie beugen 
ſchon ihre Knie und bekennen, daß Jeſus ihr 


Heiland iſt. — Und ihr müßt noch alle dasſelbe 
I 


In höchſter Erregung ließ man einige der 
eingeſperrten Bolſchewiken kommen, und richtig, 
ſie legten klar und freudig Zeugnis ab, daß ſie 
in Chriſto neue Menſchen geworden Jeien. 

Nun kannte die Wut des Kollegiums keine 
Grenzen, und ſo beſchloß man, unſeren Bruder 
in die Räuberhöhle zu werfen. „Dort wird 
dir das Beten und Predigen ſchon vergehen!“ 

ſchrie man ihm nach. 

Mit dieſer Räuberhöhle hatte és folgende 
Bewandtnis: Vor einiger Zeit hatte man eine 
große Räuberbande gefangen, die im Kaukaſus 
ganze Dörfe ausgeplündert und viele unſchul⸗ 
dige Menſchen hingemordet hatte. Da ſie 
aber hartnäckig leugneten, ſo hatte man die 
Vollſtreckung des Todesurteils aufgeſchoben 
und fie in einen ſcheußlichen Keller des Be- 
fängniſſes geworfen, um ſie zum Geſtändnis 
zu bringen. 

Hier waren die Verbrecher nun ſchon eine 
ziemliche Zeit. Zugleich benutzte die Tſcheka 
dieſe Räuberhöhle noch zu einem anderen 
Zweck. Gefangene, die man nicht öftentlich 
erſchießen wollte und doch gern beiſeite gebracht 
hätte, warf man in dieſen Keller. Wie wilde 
Tiere fielen die Räuber dann über ſie her, 
zogen ihnen die Kleider aus, für die ſie von 
den Wartern Geſchenke bekamen, und miß⸗ 
handelten die armen Opfer derart, daß dieſe 
meiſtens daran ſtarben. Natürlich konnte es 
nie feſtgeſtellt werden, wer von den Räubern 
der Täter geweſen war. 

In dieſe Zelle wurde nun unſer Bruder 
mit einem äteren ruſſiſchorthodoxen Prieſter 
und einem Oberſt der ehemaligen haiſerlichen 
Armee abgeführt. Aber es ging ihnen, wie 
Daniel in der Löwengrube. Ehe die Räuber 
noch etwas jagen oder tun konnten, ging X. 
auf ihren Anführer los, gab ihm freundlich 
die Hand und ſagte: „Gott grüße dich, wir 
ſind auch ſolche zum Tode verurteilten Ber- 
brecher wie ihr.“ — 

Dieſes mutige und fröhliche Auftreten machte 
auf dieſe ſonſt ſo rohen Menſchen einen ſolchen 
Eindruck, daß der Anführer ſagte: „Kameraden, 
ſo hat uns noch keiner begrüßt, wir wollen 
ihm nichts tun!“ — Als aber einige der Räu⸗ 
ber ſich über den Prieſter und den Oberſt her⸗ 
machen wollten, ſagte ihnen X.: „Halt, denen 
dürft ihr auch nichts tun, das ſind meine 
Freunde, wir gehören zuſammen!“ Und wirk⸗ 
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lich, man lieg fie in Ruhe. Ja, der Räuber- 
hauptmann ſagte ſogar: „Leg dich nur des 
Nachts hier neben mich, dann wird dir keiner 
was tun, und deine Freunde können das auch 
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tun! 


Ehe unſer Bruder ſich aber auf den kalten, 


ſchmutzigen Betonfußboden niederlegte, beugte 
er erſt die Knie, wie er gewöhnlich zu tun 
pflegte, und betete laut 
Vater. Verwundert ſchauten die Räuber auf, 


ſo etwas hatten ſie noch nie geſehen und ge⸗ 


hört, daß ein Mann, der doch kein Prieſter 


zum himmliſchen 


war, und außerhalb des Gottesdienſtes, betete. 


Und noch eigenartiger — keine erlernten Ge⸗ 
betsformeln, ſondern friſch und natürlich befahl 


er ſich, die Seinen zu Haus und auch die 


Inſaſſen der Zelle, ja ſogar die Feinde, der 


Gnade Gottes. Wohl wollten einige ſpotten. 


und fluchen, aber ein Blick ihres Führers ge— 
nügte, um ſie zur Ruhe zu verweiſen. 

Die Nacht war furchtbar. Obwohl unſer 
Bruder ſchon manchmal im Gefängnis geſeſſen — 
und dieſe überhaupt in Rußland ſich nicht durch 
Sauberkeit auszeichnen, — ſo etwas war ihm 
noch nicht vorgekommen. 


Alles wimmelte von 


Ungeziefer der verſchiedenſten Art, das die 


Bewohner des Kellers in unerträglicher Weiſe 
peinigte. 
und Morgen der erſte Tag. 

Nachdem unſer Bruder wieder auf den Knien 
ſein Morgengebet verrichtet hatte, machte er 
ſich mit ſeinen Mitmenſchen näher bekannt. 
Und es zeigte ſich auch bei ihnen, daß der 
göttliche Funken in ihrer Bruſt noch nicht er— 
loſchen war. 

So verging der zweite Tag, und das Ber: 
hältnis zu den Räubern wurde immer freund— 
ſchaftlicher. Nur der arme Prieſter mußte 
viel Spott leiden und manches böſe Wort 
hören. 
verhalten ſollte. Wenn X. betete, jo ſchien es 
ſo, als ob er ſich beteiligen wollte. Und doch 


Dabei wußte er nicht recht, wie er ſich 


Aber auch hier wurde aus Abend 


ö 


wagte er nicht, frei und offen feine Knie zu 


beugen und zu beten. 

„Warum beteſt du eigentlich nicht mit, du 
langmähniger Schuft?“ — rief plötzlich einer 
der Räuber. „Kommt, wir wollen ihn beten 
lehren. 
beten! — Haſt wohl vergeſſen, wie man es 
macht? Warte, wir werden es dich lehren, wie 
du früher uns gelehrt haſt.“ — 


Er iſt doch ein Prieſter, alſo muß er 


Mit lautem Halloh brachten ſie den armen, 


vor Schreck ganz bleichen Prieſter auf die 
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Beine. Einer hing noch ein Stück Papier mit 
einer Karikatur darauf als Heiligenbild in 
die Ecke des Kellers. 

Nun mußte der arme Prieſter beten. Alle 
Kirchengebete, die er kannte, ſagte er her, und 
die Räuber ſorgten mit Puffen und Haarezerren 
dafür, daß er ſich ordentlich bekreuzigte und 
vor dem angeblichen Heiligenbild bis auf die 
Erde verbeugte. 

Nachdem er ſo eine gute halbe Stunde ge⸗ 
betet hatte, hörte er ganz erſchöpft auf. Aber 
da kam er ſchlecht an. „Nur weiter, du 
Hundeſohn, das war noch kein rechtes Beten. 
Du mußt wie X. beten. Wenn der betet, 
dann zieht immer ein ſo ſchönes Gefühl durch 
unſer Herz, ſo mußt du beten!“ 

In ſeiner Angſt und Not fing der arme 
Mann nun wieder an, die Mutter Gottes und 
alle Heiligen anzurufen. Aber es wollte nichts 
nützen. 

„Sage mal, du verfluchter Rabe, glaubſt 
du eigentlich, daß deine Gebete etwas nützen?“ 
— Als der Prieſter ſchwieg, bekam er von 
verſchiedenen Seiten heftige Tritte und Puffe. 
„Wirſt du wohl antworten, glaubſt du an 
deine Gebete?“ Schließlich, in der Angſt ſeiner 
Seele, kam das Geſtändnis heraus: „Nein, ich 
glaube nicht daran!“ — 

Nun ging aber der Lärm erſt recht los: „Hört 
ihrs, Kameraden, der ſchwarze Teufel glaubt 
ſelbſt nicht an ſeine Gebete. Und dabei hat 
er das Volk gelehrt, und viel Geld hat er 
ihm abgenommen für ſein Geplappere.“ 
„Blutſauger, du räudiger Hund, du biſt ſchuld, 
daß ich ein Verbrecher, ja ein Mörder ge— 
worden bin. Wenn ihr Popen uns hättet ſo 
beten gelehrt, wie X. hier, dann wäre ich auch 
ein ordentlicher und ehrlicher Menſch geworden. 
Du biſt ſchuld, wenn ich erſchoſſen werde. 
Warte, wir wollen dich. . .! Aber ehe wir 
dich totſchlagen, ſollſt du noch beten lernen!“ — 

Obwohl der arme Mann unſerem Bruder 
in der Seele leid tat, ſo hatte dieſer doch das 
Gefühl, hier findet ein gerechtes Gericht ſtatt, 
das er nicht hindern dürfe. So ſeufzte er 
dann zu Gott, daß er ſich möchte offenbaren, 
und ſagte nur zu dem Prieſter: „Bekenne 
deine Sünden und rufe den Namen des Herrn 
Jeſu an, Er wird dir auch helfen!“ — 

Und wirklich, Gott griff ein. In ſeiner 
Todesangſt fing der arme Prieſter an, wirk- 
lich von Herzen zu Gott zu ſchreien. Er 
bekannte frei und offen ſeine Sünden, daß 


er als ein blinder Blindenleiter das Volk in | 


die Irre geführt habe. 
Hirte geweſen ſei, der ſich mehr um die Wolle, 
als um das Wohl der Schafe gekümmert 
habe. 

„So, das iſt ſchon beſſer,“ ſagte einer der 
Räuber, jetzt beteſt du ſchon ein wenig wie 
X., ſo fahre nur fort! — Un Gott erhörte das 
Schreien dieſer geängſtigten Seele. Sein Gebet 


wurde immer ruhiger, freudiger, und ging 
ſchließlich über in Lob und Dank für die er⸗ 


fahrene Vergebung und Gnade. 


Als er dann mit einem dreimaligen Amen 


geſchloſſen hatte, mußte auch unſer Bruder mit 
einem kurzen Dankgebet Gott für fein wunder⸗ 
bares Eingreifen preiſen. Auch die Räuber 
waren ganz ſtill geworden, ſolch einen Eindruck 


Daß er ein ſchlechter 


hatte die ſichtbare Umwandlung des Prieſters 


auf ſie gemacht. 

Und in der Tat, der Prieſter war ein neuer 
Menſch geworden. Jedesmal, wenn unſer 
Bruder die Knie beugte, kniete er ſofort neben 
ihm nieder und betete frei und herzlich. Auch 


der Oberſt ſchloß ſich an und wurde gläubig. 


„Wißt ihr, Freunde“, ſagte unſer Bruder 
am nächſten Tage, nachdem ſie die ſtinkige 
Fiſchſuppe gegeſſen hatten, „eure ſcheußlichen 
Geſchichten und euer Gefluche iſt mir ſchon 
lange über. Ich werde euch etwas ſchönes 
erzählen aus dem Worte Gottes. Zwar hat 
man mir die Bibel fortgenommen, aber, Gott 
ſei Dank, ich kann vieles auswendig.“ 


„Tue das, wir wollen zuhören“, erklärten die 


Räuber. 

Da unſer Bruder nun nicht wußte, wie 
lange er noch würde hier ſitzen müſſen, ſo fing 
er denn von vorn an, damit ihm der Stoff 
nicht ſo bald ausgehe. Er erzählte ſeiner 
aufmerkſam lauſchenden Gemeinde von der 
Schöpfung, dann ganz ausführlich vom Sünden⸗ 


fall und erklärte alles durch paſſende und 
praktiſche Beiſpiele aus dem menſchlichen 
Leben. Er legte ihnen die Gebote Gottes 


aus, die der Herr am Sinai ſeinem Volk 
gegeben, und kam ſchließlich zu den Propheten. 


Bei Jeſaja 53 nahm er Gelegenheit, ihnen 


Jeſu Leiden und Sterben als unſchuldiges 
Gotteslamm ſo recht anſchaulich zu ſchildern. 

Das machte einen ganz beſonderen tiefen 
Eindruck auf die rohen, und doch für Mut 
und Heldentum empfänglichen Räuberherzen. 
„Erzähl das noch einmal,“ ſagte der Führer 
am nächſten Tage, „wie ſie Jeſum geſchlagen 


und gekreuzigt haben.“ — Als unſer Bruder 
dann auch auf die beiden Räuber zur Rechten 
und zur Linken kam, und wie der eine vom 
Heiland begnadigt ſei, weil er offen bekannt 
habe, da hielt es der Hauptmann nicht länger 
aus. 

Plötzlich ſprang er auf und rief: „Genoſſen, 
nun iſts genug! Ich werde jetzt ganz offen 
bekennen, was ich und wir alle getan haben.“ 
— Nun folgte eine Beichte, wie ſie fürchter⸗ 
licher kaum gedacht werden kann. Soviel 
Greueltaten, Morde, Schändungen — es war 
entſetzlich! „Das habe ich alles getan, kann 
Gott mir es vergeben?“ — „Gott ſei gelobt, 
Er kann und will es genau ſo wie Jeſus 
deinem Kollegen, dem Räuber am Kreuz, ver⸗ 
geben hat.“ — 

„Dann bete mit mir, daß Er es tue,“ — 
das geſchah; der Herr erhörte das Gebet und 
ſchenkte auch dieſem blutbefleckten Gewiſſen 
ſeinen göttlichen Frieden. 

„Kameraden,“ ſagte darauf der Anführer, 
„ſterben müſſen wir doch, wollen wir doch 
wenigſtens zum Schluß noch ehrlich ſein. Ich 
werde der Tſcheka alles geſtehen, was wir 
getan haben!“ — „Tue es, wenn Gott es 
dich heißt,“ erwiderten ihm ſeine ehemaligen 
Mordgeſellen. 

Und ſo geſchah es. Der Führer ließ ſich 
melden und legte ein offenes Geſtändnis ab 
zum größten Erſtaunen der Tſcheka. Dies 


wurde aber noch größer, als er frei bekannte, 


daß unſer Bruder durch ſein Predigen und 
Beten die Urſache dazu geweſen ſei. Der 
Eindruck war ſo tief, daß die Kommuniſten 
in große Erregung gerieten, und ſchon nach 
acht Tagen wurde X. frei gelaſſen. 

Am nächſten Tage wurde unſerem 
Bruder verkündet: „X., du kannſt gehen, du 
biſt frei!“ — Wohl war die Freude groß, 
aus der Hölle herauszukommen und noch ein» 
mal das Licht des Lebens zu ſchauen, Weib 
und Kind wiederſehen zu dürfen. Und doch, 
als er auf die betrübten Geſichter ſeiner Freunde 
ſah, wurde es ihm ganz wehmütig zu Mute. 

„Du biſt uns wie ein Vater geweſen, „ſagte 
der Anführer der Bande, „du haſt uns beten 
gelehrt, und wir können nun freudig ſterben., 
— „Ja, auf Wiederſehen vor Jeſu Thron in 
der Herrlichkeit“, ſagte unſer Bruder und gab 
allen, dem Prieſter, dem Oberſten und jedem 
Räuber einen herzlichen Bruderkuß zum Ab- 
ſchied. 
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„Es waren doch die ſchönſten Stunden mei- 
nes Lebens, die ich dort in jenem Keller zuge⸗ 
bracht habe,“ verſicherte er, als er uns dieſe 
Geſchichte erzählte. 

Einſtmals mußte der Sohn Gottes klagen, 
daß die Juden den Tempel Gottes, der ein Bet- 
haus ſein ſollte, zu einer Rauberhöhle gemacht 
hatten. Hier hatte Gottes Gnade das Zeugnis 
eines Jüngers Jeſu benutzt, um eine Räuber: 
höhle in einen Tempel Gottes umzuwandeln, 
in dem nicht nur ein Prieſter beten lernte, 
ſondern eine ganze Räuberbande den Weg ins 
Paradies fand. 

W. L. Jack in „Dein Reich komme.“ 


Wohnen hier Sünder? 


würde, wenn Jeſus kommt und in unſerem 
Orte anklopft. 
Pfarrhaus. Dort klopft Er an. Das Mäd- 
chen öffnet, ſieht den Fremden und hört die 
ſeltſame Frage: „Wohnen hier Sünder? Eine 
andere Frage hat er nicht, weil Er wirklich.. 
nur Sünder ſelig machen kann (Luk. 
19,10). „Hier im Pfarrhaus Sünder?“ ruft 
man Ihm zu. „Hier wohnt ja der... Herr 
Paſtorl!“ 

Traurig wendet der abgewieſene Heiland 
Seine Schritte dem Lehrerhauſe zu und bittet 
um Einlaß mit der gleichen Frage: „Wohnen 
hier Sünder?“ Die Frau Lehrer, die Ihm 
öffnet, ſieht Ihm mit ſtarrem Schreck ins Auge: 
„Hier Sünder? Mein Herr! Mein Mann iſt 
der, der die Kinder lehrt und erzieht. Da iſt 
es hier bei uns nicht angebracht, nach Sündern 
zu fragen!“ 

Schweren Herzens lenkt der Heiland aufs 
Haus des Gemeindebeamten zu: „Wohnen hier 
Sünder?“ Verſtändnisloſe Augen. 


Ob der Kaufmannsſtand mehr Klarheit 


über ſich hat? „Wohnen hier Sünder?“ fragt 
Er zaghaft den Kaufmann. Ach der! Ueber⸗ 
laſtet, gejagt von früh bis ſpät, den Menſchen 
zu Dienſten jahraus jahrein, um Geld und 
Exiſtenz riugend mit zäher Energie, bleibt ihm 
Zeit und Auffaſſung für ſolch komiſche Frage? 
„Sünde? Nein, Herr, ſolch ſeltſame Ware 
führe ich nicht! Und außerdem iſt jetzt in der 
Geſchäftszeit nicht Raum, um religiöſe Geſpräche 
zu führen ...!“ 
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Sein erſter Weg iſt der zum 


Aber der Arbeiter wird Zeit für Jeſus 
haben! Iſt er nicht der „Arme“, der in der 
Bibel ſelig geprieſen wird (Luk. 6,20)? Er 
wird doch den Heiland bei ſich aufnehmen! 
Aber da kommt Er ganz ſchlecht an mit Seiner 
Heilandsfrage: „Sünder? Mein Herr, die ſuchen 
Sie drüben bei den Arbeitgebern! Die nutzen 
unſere Kräfte aus. Sie haben den Gewinn, 
wir die Laſt. Da oben in den Villen, da 
finden Sie die Sünder! —“ 

Und wenn der Heiland nun bei denen „da 
oben“ vorſpricht, wird Er dort Sünder finden? 
Glaub es, auch dort iſt weder Einkehr noch 
Umkehr. 

Was fol alſo der anklopfende, Sünder 
ſuchende Heiland tun? In deinem Orte gibt es 
eben keine Sünder! Doch vielleicht im Kranken⸗ 


hauſe: ſollte da nicht ein Sünder ſein? Da liegt 
Laßt uns praktiſch ausdenken, wie es fein | 


ein armes, junges, verführtes Mädchen auf 
ſeinem Schmerzenslager. Sie hat den ehrlichen 
Namen ihres ehrlichen Vaters beſudelt. Da 
iſt ſie ausgeſtoßen. Da hat die ganze Ver⸗ 
wandtſchaft, ja die ganze „chriſtliche Welt“ nur 
einen Namen, nur eine Bezeichnung für ſie: die 
Sünderin! 

Dort klopft der Heiland an mit Seiner 
Heilandsfrage: „Wohnen hier Sünder?“ Das 
arme Mädchen ſchlägt laut aufſchluchzend die 
Hände vor das Geſicht und ruft vor Scham 
zitternd: „Heiland, gehe von mir hinaus! Ich 
bin eine große Sünderin!“ Da tritt der Heiland 
freudig ein, legt Seine beiden Heilandshände 
auf die fieberheiße Stirn und ſpricht mit über⸗ 
windender Heilandsliebe: „Sei getroſt, meine 
Tochter, deine Sünden ſind dir vergeben! Gehe 
hin in Frieden!“ 

Aus Hugo Flemming „Seelſorge“. 


Was willſt du werden? 


Eine Eiſenſtange, die in rohem Zuſtande 
20 Mark wert iſt, wird, zu Hufeiſen verwendet, 
50 Mark wert ſein, zu Nähnadeln 2000 Mk., 
zu Federmeſſerklingen 16 000 Mk. zu Uhr⸗ 
federn 1000 000 Mk. Was ſoll aus dir ge⸗ 
macht werden? Wunderſt du dich, daß du 
abermals in die Glut und abermals auf den 
Amboß und unter den Hammer kommſt? Wie 
gut iſt es doch, daß du nicht darüber befragt 
wirſt, was Jeſus aus dir machen ſoll, denn 
du würdeſt vielleicht bei deiner Kreuzesflucht 


und Leidensſcheu am liebſten als nutzloſe Eiſen⸗ 
ſtange im Winkel verſtauben oder verroſten 
wollen, wenn es nur keine Trübſal koſtete, 
etwas anderes zu werden. S. Keller. 


Unfere Preoͤigerſchule. 


Am 28. Juni abends wurden unſere Stu— 
denten von ihren Schulaufgaben freigelaſſen, 
und damit begann die Ferienzeit. Die lieben 
Brüder ſind in verſchiedene, meiſtens prediger— 
loſe, Gemeinden gegangen, um ſich zu erholen, 
oder wohl richtiger geſagt, um die Gemeinden 
mit ihren Gaben am Worte zu dienen. Br. 
Adolf Ziemer iſt zu der Gemeinde Radawezyk 
gegangen, Br. Karl Hart in die Gemeinde 


Poſen⸗Strieſen, um Br. Drews zu helfen, Br. 


Roman Schönknecht ging nach Graudenz, Br. 
Teofil Tuczek nach Pabianice, Br. Alfred 
Frank nach Dubeczno, während Br. Emil 


Penno in ſein Vaterhaus in der Gemeinde 
Die flaviſchen Brüder ſind 


Dombie ging. 


auch zu ihren Sprachgenoſſen hin und her 


zerſtreut zum Miſſionsdienſt gegangen. 

Die meiſten ſind aber jetzt zu einer vier— 
wöchigen Militärübung einberufen worden. Daß 
dieſe Pflicht in die Ferienzeit fällt, iſt inſofern 
gut, als daß die Brüder ſpäter während der 
Schule bei ihren Arbeiten nicht unterbrochen 
werden brauchen. 

Meine Aufgabe iſt wieder, wie immer, im 
Intereſſe der Schule die Gemeinden des Herrn 
zu beſuchen, um das Intereſſe für dieſe höchſt— 


nötige und wichtige Inſtitution wach zu halten, 


anzuregen und Gaben dafür entgegenzunehmen 
oder zu notieren, die dann nach und nach bei 
günſtiger Gelegenheit der Schulkaſſe zugeleitet 
werden. 
viele geſagt haben, keine leichte, weil ſie aber 


Meine Aufgabe iſt, wie mir ſchon 


eine gottwohlgefällige, gottgewollte und für 


die Gemeinden und Geber geſegnete iſt, tue 


ich ſie als Diener Gottes, ſo lange ich lebe, gern. 


Durch die Beiträge nehmen die Glieder 
der Gemeinde ausgeprägten und beſtimmten 
Anteil an der Ausbildung und Ausſendung 
der Miſſionsboten Gottes; ſo daß ſie ſich nicht 
nur bedienen laſſen, ſondern ſelbſt im Werke 
Gottes dienen. Jede Arbeit für die Ewigkeit 
iſt auf Erden nicht leicht, dem Herrn und 
ſeinen! Apoſteln Roftete fie das Leben. 

Br. Maſcher ſchaffte ſeiner Zeit einen 


Modus, um den Unterhalt für kamerunſche 
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nehmen. 
| werke ein großer Dienſt geleiſtet. 


die Miſſionare anwenden möchten. 


Herrn 


Kinder zu bewirken, indem er wohlhabende 
Familien oder einzelne Perſonen dazu zu be⸗ 
ſtimmen ſuchte, den Unterhalt, oder den halben 
Unterhalt, je nach der Möglichkeit, zu über- 
Auf dieſe Weile wurde dem Hilfs- 


Wenn wir jetzt dieſe Praxis bei uns auf 
8. B. eine 
oder zwei mit Wohlſtand geſegnete Familien 
vereinigen ſich, das Gehalt für einen Prediger 
aufzubringen, der an einem Orte, wo eine 
zahlreiche deutſche Bevölkerung ſeßhaft iſt, 
ſtatoniert würde. Oder größere Gemeinden 
übernehmen neben ihrem Ortsprediger noch 
das Gehalt, oder, wenn das nicht angeht, 
das halbe Gehalt für einen zweiten Prediger 
aufzubringen, der nach Ermeſſen des Ver- 
einigungskomitees, oder auch nach dem Wunſch 
der Geber, da angeſtellt wird, wo es die Miſ⸗ 
ſionsnotwendigkeit erfordert. 

Ich gebe dieſe Gedenken zur Kenntnis und 
Erwägung mit der betenden Hoffnung, daß 
Gottes Geiſt die Geſchwiſter oder Gemeinden 
ſuchen und ſie willig machen wird, größeres für 
die Rettung der Menſchenkinder aus ihrer 
Sündenverſklavung zur Glaubensfreiheit der 
Kinder Gottes zu unternehmen. 

Ich bin mir auch deſſen bewußt, daß das 
Sammeln für den Unterhalt der Schule hie 
und da auf Schwierigkeiten ſtößt, doch darf 
uns das nicht entmutigen oder aufhalten, das 
Werk des Herrn zu treiben. Noah blieb be- 
ſtändig, ſo müſſen wir auch beſtändig bleiben, 
zumal wir durch die Taufe ein gutes Gewiſſen 
im Bunde mit Gott bezeugt haben. Am 
großen Offenbarungstage, oder auch ſchon am 
Sterbetage eines jeden, der über Mittel ver⸗ 
fügt, wird es doch ein entſchieden großer Vor⸗ 
teil ſein, wenn er vor das Gericht tritt als 
einer, der getan hat, was er konnte. Es iſt 
dem Menſchen geſetzt einmal zu ſterben, dar⸗ 
nach das Gericht. (Ebr. 9, 27.) 

Mit dieſer Auffaſſung der Sache nehme ich 
wieder meine Ferienbeſuche auf. Ich bitte 
die lieben Gemeinden und einzelnen Miſſions⸗ 
freunde, mich bei dieſer Arbeit mit ihren 
Gebeten zu begleiten und mit Freuden zu er⸗ 
warten. 

Mit herzlichem Miſſionsgruß zum fröhlichen 
wiederſehen verbleibe ich Euer Bruder im 

F. Brauer 
Fd, Lipowa 93. 


Gemeinoͤebericht. 


Zoͤunska⸗Wola. Unſere Gemeinde ſtand 
letztens im Zeichen der Abſchiede. Am 18. März 
verabſchiedete ſich Schw. Alma Schulz 
von uns. Da ſie Mitglied des Jugendvereins 
war und zu deſſen Komitee gehörte, veran⸗ 
ſtaltete ſie in Verbindung mit dieſem Verein 
ein Abſchiedsfeſt. Da ſie gleichfalls dem 
Frauenverein angehörte, hatte ſie auch dieſen 
geladen. Ebenfalls {war der Männerchor ge⸗ 
laden, der mit ſeinen Weiſen das Abſchiedsfeſt 
verſchönte. Nachdem wir Kaffee und Kuchen 
genoſſen hatten, ſprachen Br. Otto Krauſe als 
Jugendvereinsvorſteher und Unterzeichneter als 
der Ortsprediger. Die Scheidende hatte ſich 
in beiden Vereinen und als Jugendpflegerin 
unſerer Jugendvereinigung ſehr nützlich bewieſen, 
ſo daß ihr Scheiden von uns allen aufrichtig 
bedauert wurde. Doch wünſchen wir ihr 
Gottes Segen auch in Kanada, wohin ihre 
Reiſe ging. 

Am 22. April nahm Br. R. L. Kluttig 
Abſchied von uns, da er einem Rufe der durch 
Br. O. Krauſes Tod verwaiſten Gemeinde 
Kicin folgte, um dieſer Gemeinde einſtweilen 
zu dienen. Durch 15 Monate hindurch war 
er ein Mitarbeiter im Dienſte an unſerer Be- 
meinde und wurde ſein Scheiden von uns ſehr 
bedauert. Am Nachmittage hielt er ſeine 
Abſchiedspredigt, auch nahm er Abſchied von 
der Sonntagsſchule und vom Jugendverein, 
wo er als II Oberlehrer und als J Vorſteher 
gedient hatte. Möge der Gott aller Gnade 
mit ihm auch in Kicin fein und ihn zu einem 
Segen werden laſſen! 

Am 13. Mai geleiteten wir die ſterbliche 
Hülle des Br. Johann Karl Fechner aus 
Prazuchy zur letzten Ruheſtätte auf unſerem 
Friedhof in Porozke. Als Sohn von 
Johann Ernſt Fechner und deſſen Ehefrau 
Roline, geb. Farr, am 17. Oktober 1869 in 
Tumiönek geboren, verehelichte er ſich im 
Februar 1897 mit Anna Roſine Welk. Dieſer 
Ehe beſcherte der Herr 12 Kinder, wovon 
6 ſchon geſtorben ſind. Er gelangte zum le⸗ 
bendigen perſönlichen Glauben an unſeren 
Erlöſer Jeſus Chriſtus und wurde am 12. April 
1914 durch Prediger Br. O. J. Lenz in 
Zdunska⸗Wola in dem Namen des Herrn 
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Jeſus Chriſtus getauft. Seinem treuen auf- 


richtigen Wandel iſt es zuzuſchreiben, daß 


voriges Jahr auch ſeine Ehegattin dem Herrn 
in der Taufe folgte, nachdem ſie von Herzen 
an Jeſus gläubig geworden war. Am 9. Mai 
ging er heim zu ſeinem Herrn. Eine große 
Trauerverſammlung von etlichen hundert hatten 
ſich ſowohl im Trauerhauſe als auch auf dem 
Friedhofe eingefunden und hörte ſehr auf⸗ 
merkſam der Evangeliumsbotſchaft, die ihnen 
verkündigt wurde, zu. Sein irdiſches Alter 
war erſt 58 Jahre. 

Am 20. Juni beerdigten wir auf unſerem 
Friedhofe in duns ka-Wo la das 13:jäh: 
rige hoffnungsvolle Söhnchen Rudolf un⸗ 
ſerer Geſchwiſter Rudolf Witt und Hulda, 
geb. Gottſchling, in Opieſin. Am 1. Dezember 
1914 geboren, bekehrte ſich der kleine Rudolf 
im vorigen Jahre. Da er kränklich war, 


ſollte er, der Kälte wegen, an der Taufe im 


Spätherbſt nicht teilnehmen, ſondern erſt dieſes 
Jahr getauft werden. Er wurde nun nicht 
mit Waſſer, ſondern mit Erde getauft, d. h. 
beerdigt. Er war ein folgſamer Sohn, ein 


eifriger Sonntagsſchüler und treuer Zeuge des 


Heilandes. Die Gewißheit der Seligkeit des 
Rudolf tröſtet Eltern und Geſchwiſter über 
den Verluſt. Prediger Krüger half bei der 
Beerdigungsfeier mit. E. R. Wenske. 
Kaliſch, Gem. Zdunska⸗Wola. Einen 
großen Verluſt erlitt unſere Station durch das 
frühe Dahinſcheiden der allgemein geachteten 
und beliebten Schweſter Lydia Elfriede 
Peda, geb. Wenske. Als Tochter der Be- 
ſchwiſter Wilhelm Wenske und deſſen Ehefrau 
Berta, geb. Stenzel, am 2. Oktober 1888 in 
Lodz⸗Batuty geboren, erreichte fie nur ein 
Alter von 39½ Jahre. Schon in ihrer frühen 
Jugend, in ihrem 10. Lebensjahre, ſuchte und 
fand ſie den Erlöſer und wurde am 28. Auguſt 
1898 in Lodz von Br. J. A. Gutſche in den 
Tod des Chriſtus getauft. Am 11. Mai 
1911 vermählte ſie ſich mit Eugen Peda. 
Dieſer Ehe beſcherte der Herr ein Söhnchen 
und ein Töchterchen. Das Töchterchen ſtarb 
früh und hat der Verluſt ihres geliebten Kindes 
der Mutter viel Herzensweh bereitet. Gegen 
Ende des ſogenannten Weltkrieges zog Schw. 
Peda mit ihrem Gatten von Lodz nach Ry⸗ 
pinek bei Kaliſch. Die Geſchwiſter unſerer 
Station gewannen die Schweſter recht lieb, 
da fie ſie oft beſuchte und auch ſehr viel tä- 
tigen Anteil am Aufbau des Reiches Gottes 


hierſelbſt nahm. Auch war ihr Haus ſehr oft 
das Heim der zugereiſten Prediger, die mit 
dem Worte Gottes dienten. Als wir unſeren 
Saalbau auszuführen hatten und Freund Peda, 
ihr Gatte, der zwar an den Herrn gläubig, 
aber nicht Glied unſerer Gemeinde iſt, auf un⸗ 
ſere Bitte hin die Leitung des Baues des 
Gotteshauſes bereitwillig übernahm, hat ſie 
auch hier ſehr viel Anteil genommen. Ihr 
Dahinſcheiden ſcheint den Geſchwiſtern daher 
faſt unerſetzlich zu ſein. Mit Lodz, wo ſie 
großgewachſen war, hing ſie ſehr zuſammen. 
So brachte ſie alle Jahre in Lodz den 
Jahresſchluß zu. Auch zum letzten Jahres: 
ſchluß war ſie nach Lodz gekommen, hatte 
nach Neujahr einige Beſuche gemacht, erkältete 
ſich dabei und ſtarb nach über 5-monatigem 


ſchwerem Krankenlager am 20. Mai im Hauſe 
ihrer Schweſter, im Hauſe der Geſchw. H. 


Schwarz. Man hatte alle ärztliche Kunſt ver: 
ſucht, doch war das dahineilende Leben nicht 
mehr aufzuhalten. Am 22. Mai wurde ſie 
auf den alten baptiſtiſchen Friedhof gebracht 
und im Familiengrabe beigeſetzt. In der 
Kapelle Nawrotitraße, wo ihre Leiche aufge: 
bahrt war, redeten zur zahlreich erſchienenen 
Zuhörerſchar die Prediger Kupſch und Lenz 
und auf dem Friedhofe Unterzeichneter. Möge 
der Herr alle Trauernden mit Seinem Troſt 
tröſten und Sein Zion auch bei uns in Kaliſch 
weiterbauen! — E. R. Wenske. 


Wochenrunoͤſchau. 


In Griechenland dürfen nach einer Mit⸗ 
teilung des Internationalen Arbeitsamtes, 
Berlin, Ausländer nicht beſchäftigt werden. 
Der griechiſche Innenminiſter hat kürzlich dies- 
bezüglich ein Rundſchreiben erlaſſen, in dem 
die Polizeibehörden des Landes angewieſen 
werden, Ausländern neue Arbeitsbewilligungen 
in gewiſſen Induſtrien und Berufen nicht mehr 
zu gewähren. Dieſe Maßnahme, die ſich auf 
insgeſamt 50 Berufe erſtreckt, iſt als eine Be⸗ 
kämpfungsvorkehrung der in Griechenland vor⸗ 
herrſchenden Arbeitsloſigkeit anzuſehen. Aehn⸗ 
liche Vorſchriften beſtehen auch in andern eu⸗ 
ropäiſchen Ländern. Wenn ſich in der letzten 


Zeit in den Kreiſen der jüngeren Arbeitnehmer⸗ 
ſchaft der Wunſch, ſich auf die Wanderſchaft 
ins Ausland zu begeben, wieder ſtärker be: 
merkbar macht, ſo kann in jedem einzelnen 
Fall nur geraten werden, rechtzeitig über die 
Anſtellungsmöglichkeiten für Ausländer in den 
einzelnen Ländern Erkundigungen einzuziehen. 

In Mexiko wurde der unlängſt gewählte 
Präſident, General Obregon ermordet. Die 
ruchloſe Tat geſchah während einem Bankett, 
das zu Ehren Obregons in der Reſtauration 
„Bombilla“ ſtattfand. Unter den Gäſten be- 
fand ſich auch ein Karikaturzeichner, der in 
einem günſtigen Augenblick an den Präſidenten 
mit der Bitte herantrat, einige charakteriſche 
Züge ſeines Antlitzes für die Karikatur feſt⸗ 
halten zu dürfen. Obregon gab lachend ſeine 
Zuſtimmung, worauf der vermeinte Zeichner 
einen Revolver zog und 5 Schüſſe auf den 
Präfidenten abfeuerte, durch die der Präſident 
auf der Stelle getötet wurde. Es wurde feit- 
geſtellt, daß der Mörder der Hauptmann der 
mexikaniſchen Armee Juan Escapulario iſt. 
Man nimmt an, daß die Urſache des Mordes 
die verſtärkte Tätigkeit der Aufſtändiſchen in 
ganz Mexiko iſt. 


Quittungen 


Für die Predigerſchule: 


Dramin: H. Truderung 40. Dubeczno: Lieg⸗ 
mann 5. Gorczenica: G. Ziebart 10. Johanka: 
R. Trepke 20. Kondrajetz: H. Palnau 52. Lodz I: 
Schw. Bogdanow 5. Bibelklaſſe 10. A. Kleber 4. 
L. Riemer 5. M. Fiebig 10. G. Maſur 10. E. Ja⸗ 
kubowska 5. A. Haſenflug 5. E. Bözler 10. Lodz Il 
W. Herke 50. H. Eichmann 5. Lodz Alexandrowska: 
M. Walter 13. Schw. Vogt 10. Nowe⸗Moſty: 
Kwednau 20. Pabianice: J. Kokocinska 10. J. 
Lengle 20, P. Lengle 5. Pleſewo: B. Roſſol 50. 
Poroſow: L. Günter 47. W. Fiſchbuch 12. A. Fiſch⸗ 
buch 10 A. Riewe 9. Miezaczka: F. Zielke 7. R. 
Zielke 5. A. Baſtjan 6. R. Zielke 10. W. Zielle 6. 
E. Ritt 5. G. Hiller 20. Feſtkollekte 7. Rozyszcze: 
J. Maier 10. J. Fiege 5. R Retz 15. Siemiatkowo: 
J. Roſſol 40. F. Mielke 5. Stepanôwka: M. 
Günther 12. Tomaſchewo: H. Strohſchein 10. 
Wrzeszewo: H. Schiemann 40. Zdunsta« Mole: 
M. Hübſcher 5. G. Schulz 20. Zyrardow: A Rum⸗ 
minger 10. R. Schröder 15. G. Rumminger 2,50. 

Beſten Dank 
A. Stiller, Lodz Sienkiewicza 62. 
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